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Die Reihe Der Weg nach Eutopia


Zehn Planeten, zehn unterschiedliche Stämme: Alles scheint friedlich und geordnet. Bis der Stamm der technisch versierten Katter die Macht ergreift. Eine rasante Entwicklung nimmt ihren Lauf, die Katter setzen ihre Vorstellungen von einem ‚Wir‘ rücksichtlos durch. Bald herrschen sie nicht nur über das Versum, sondern auch über den ‚Anderen Raum‘. Doch einige Außenseiter wollen ihre Träume und Freundschaften bewahren und suchen nach einem anderen Weg. Können sie bestehen? Und gibt es ein Entkommen aus dem schwarzen Ring?
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Einführung


In einem fernen Versum kreisen zehn Planeten um eine Sonne. Nicht jeder von ihnen ist rund, doch alle sind umhüllt von einer kugelförmigen Schutzschicht. Ihre Bewohner nennen sich Versaner. Von ihnen gibt es zehn Stämme. Jeder Stamm lebt auf einem eigenen Planeten. Die Namen der Planeten entsprechen den von den jeweiligen Stämmen verehrten ‚Großheiten‘ oder einem ihnen wichtigen Prinzip.


Der Planet Solaria steht der Sonne am nächsten. Er dreht sich nicht um sich selbst. Auf der einen Hälfte ist immer Sommer, auf der anderen Seite immer Winter. Im Übergang liegen Frühling und Herbst. Auf Solaria lebt der Stamm der Novanis. Novanis sind dünn, dunkel, eine Feder wächst aus ihrem runden Kopf. Sie nähren sich von Sonnenlicht und lieben Pferde. Gerne spielen sie Ball, lesen oder schreiben. Lügen mögen sie nicht.


Lemniskate rotiert in wechselnder Geschwindigkeit in alle Richtungen um sich selbst. Es ist immer warm. Das Wetter ist unbeständig, nur Kakteen und zähe Gräser gedeihen. Zwei Monde kreisen unregelmäßig, es gibt keinen festen Tag-Nacht-Rhythmus. Auf Lemniskate leben die Okter. Sie sind hellbraun und rundlich und gewinnen Energie, indem sie ihre innere Lemniskate in Schwingung versetzen. Sie haben Hunde und widmen sich am liebsten dem Naturwissen schaffen.


O-Ton ist klimatisch und landschaftlich sehr abwechslungsreich. Es gibt grüne Hügel, Wälder und Seen, Berge, eine Wüste. Auf O-Ton leben die Septemer. Sie sind schlank, ihre Haare voll. An jeder Hand wachsen sieben Finger. Ihr Leib ist ein Klangkörper. Sie nähren sich durch Töne und Klänge, sie singen und machen Musik.


Lignum ist rundum bewaldet. Es regnet häufig und ist kühl. Auf Lignum leben die Seisonen. Sie sind sehr groß, untersetzt und kräftig. Ihre Haare sind dicht, die Farbe variiert wie bei ihren Augen. Sie nähren sich vom Saft der Bäume, dem Lakrum. Bäume fällen und Kämpfen sind ihre Hauptbeschäftigungen.


Radix kreist im Windschatten von Lignum. Er ist rund, doch durchlöchert und durchzogen von Wurzeln. Er ist der Planet der Gräser und Sträucher. Auf Radix leben Schafe und die Faiwer. Ihre langen Haare sind wirr, ihre Finger und Zehen gewunden. Sie laufen gebeugt, geradeaus gehen ist ihnen nicht möglich. Sie nähren sich von Beeren, flechten, weben und verehren ihre Großheit.


Mosaika ist kantig, wie aus hohlen Kuben oder Quadern zusammengesetzt. Auf Mosaika leben die Katter. Sie wirken blass und kantig, sind haarlos und stabil gebaut. Mund und Gliedmaßen sind dünn. Sie entwickeln Technik und Techniken und können aus vielem Energie ziehen. Mehr ist noch nicht bekannt.


Lunaflor ist der kleinste Planet und der einzige mit einem selbstleuchtenden Mond. Er ist flach, an den äußeren Enden leicht nach unten gewölbt, und übersät von Blumen. Seine dunkle Atmosfera schirmt ihn von der Sonne ab. Auf Lunaflor leben die Trejaner. Sie sind klein, bleich und rundlich. Ihr Äußeres wechselt mit den Mondphasen. Ihre Haare sind staubfein, die Augen groß und rund, ohne Weiß. Sie trinken Mondlicht und den Duft der Blumen. Es gibt Katzen.


Ludofluid ist geformt wie eine Schale. Er schaukelt und schwankt, Wassa schwappt hin und her. Verschiedenartige Inseln tauchen auf und verschwinden wieder. Auf Ludofluid leben die Twajis. Sie sind schlank, lockig, eher hell und extrem beweglich. Jeder von ihnen trägt einen Luden (eine Schlange) mit sich herum. Für die Energiegewinnung lassen sie Wassa durch sich fließen. Spiel, Spaß, Tanzen und Schönsein bestimmen ihr Dasein.


Formicula ist eine flache Scheibe, grau und kalt wie der Himmel über ihm. Außer einigen Bäumen und kurzem Gras wächst nichts. Auf Formicula leben die Unis. Unis sind groß, schlank und zäh. Augen und Haare sind tiefschwarz, zwei feine Fühler ragen aus ihrem Kopf. Sie nähren sich vom Saft ihrer Emsen (Ameisen) und gewinnen Energie, indem sie sich als Einheit zusammenschließen. Sie bauen, transportieren und dienen dem Prinzip der großen Emse.


Furio kreist weit außen. Er ist ein einziger Vulkan. Lavaströme fließen, die Atmosfera ist schweflig. Auf Furio leben die Zeronier. Sie sind kompakt und kräftig, Haare und Leib wechseln zwischen dunkel- und flammenfarbig. Sie nähren sich von flüssiger Lava. Jeder von ihnen ist mit einem Drachen verbunden. Wenn sie nicht kämpfen, langweilen sie sich. Die anderen Versaner fürchten sich vor ihnen.


Die Bewohner des Versum begegnen sich auf dem sogenannten Gemeinschaftsplaneten. Dieser ist jedoch kein Planet, sondern ein mehr oder weniger substantieller, geistig verdichteter Raum. Er wird auch als der ‚Andere Raum‘ bezeichnet. In diesen gelangen die verschiedenen Stämme mit unterschiedlichen ‚Flugobjekten‘.


Versaner sind den Menschen ähnlich. Ihre Sinnessysteme sind jedoch teils spezialisierter, teils ‚gesamtleiblicher‘. Ihre körperliche Substanz ist für andere Elementarteilchen durchlässig als für Menschen. Daher können sie auf unterschiedliche Weisen Energie gewinnen und Nachwuchs erwünschen.


Nach und nach lernen wir die Planeten, ihre Bewohner und deren Eigenheiten besser kennen und begleiten einige liebenswerte Charaktere durch die Herrschaftszeit der Katter.


In diesem Band erzählen wir die Geschichte von Luno, einem Novani, der auf den Trejaner-Planeten verschleppt wurde.










Hoffnungslos


Lunaflor, der Planet der Trejaner, kreiste auf einer der äußeren Umlaufbahnen. Eine dichte, dunkle Hülle schützte ihn – kein Sonnenlicht, kein Sternenschein drang hindurch. Sein selbstleuchtender Mond nahm ab und nahm zu. Bewegungslos hing er am Himmel und bestimmte den Rhythmus allen Lebens.


Der junge Novani verstand immer noch nicht, was mit ihm geschehen war. Seit sechs Mondwechseln befand er sich nun hier, weit weg von seinem Heimatplaneten Solaria und seinen Stammesgenossen. Niemand außer den Trejanern Lunis, Lunix und Lunar wusste, dass er ein verschleppter Novani war. Niemand anderes durfte es wissen.


»Du heißt fortan Luno«, hatte Lunis ihm eingeschärft. »Verbirg dein dunkles Gesicht unter der Kapuze. Schau niemanden an, das Weiß in deinen Augen ist auffällig. Es macht uns Angst, wir haben so etwas nicht. Und sprich nicht. Die Novani-Feindlichkeit hat stark zugenommen, wir könnten nicht für deine Sicherheit sorgen. Offiziell giltst du als ein defizitärer Trejaner aus einer anderen Region.«


Luno saß regungslos im Gras. Es war der zweite Tag der Vollmondfeiern, der Zeit der endlosen Tänze und Rituale. Silberhelles Licht ergoss sich über die weite Ebene, Blumen leuchteten in allen Farben, schwarze Katzen sprangen umher. Unzählige Trejaner, die dunklen runden Augen erfüllt vom Glanz des Mondes, wandelten und tanzten, als folgten sie einer unhörbaren Melodie.


Für Luno sahen sie alle gleich aus. Unter ihren schwarzen Umhängen schimmerten sie weich und hell bei Vollmond, halbdunkel bei Halbmond, fast unsichtbar bei Neumond. Ihre Gesichter und Augen veränderten sich mit dem Licht. Sogar ihre Stimmen passten sich an, je nach Mondphase klangen sie höher oder tiefer. Nur Lunis, Lunar und Lunix konnte er bisher wiedererkennen. Sie gehörten zu den Älteren. Ihre Konturen wirkten klarer, ihre Bewegungen waren ruhiger. Sie strahlten Autorität aus und kümmerten sich als einzige um ihn.


Stumpf verfolgte er, wie die drei einen silbernen Blütenkelch fertigstellten und in ihm aufschwebten. Er wusste, was geschehen würde. Der Kelch verdunkelte sich, als er die oberen Schichten der Atmosfera erreichte, dann taumelte er und sank herab. Sobald er wieder den Boden berührte, zerstob er in einer grauen Wolke.


Es war hoffnungslos. Ohne die Erlaubnis der Katter konnte niemand mehr den Gemeinschaftsplaneten erreichen, sie hatten die Kontrolle übernommen. Luno mochte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Sein Blick verlor sich im Dämmerlicht, strich über die tanzenden Gestalten, über weiches Gras und über Blumen …


Blumen, Blumen, Blumen. Hohe und niedrigwachsende, breite und schmale, bunte und einfarbige, blaue, rote, orangene, gelbe, lila- und rosafarbene … Ein leichter Wind lief in Wellen über sie hinweg, alles flimmerte und fluoreszierte. Luno schloss gequält die Augen. Kein Baum, kein Pferd, kein Hügel. Und keine Sonne, nie.


Bisher war es für ihn unvorstellbar gewesen, woanders als auf Solaria zu leben. Niemand hatte je Zugang zu fremden Planeten gefunden. Als Vorbereitung für seine erste Reise zum Gemeinschaftsplaneten hatte er viel über die Trejaner gelesen, ihre Dreierfreundschaften und die ewigen Mondwandlungen hatten ihn damals überaus fasziniert. Nun war er hier und wünschte sich weg.


Wenn wenigstens Neumond wäre. Dann schlossen sich die Blumen und alle schliefen, nur die Katzen streiften umher mit funkelnden Augen. Auch Luno konnte gut im Dunkel sehen, wie alle Novanis hatte er sich oft in der ewigen Nacht von Solarias Immerwinter aufgehalten. Doch die Dunkelheit auf Lunaflor erschien ihm unendlich leer.










Der weiße Katter


Seit nunmehr zwei Vollmonden hatten die neuen Kommunikationsgeräte alle Planeten erobert. Auch auf Lunaflor trug mittlerweile jeder Trejaner ein sogenanntes Komkatt mit sich herum. Nur Luno besaß kein eigenes. Zu den stationären, allen zugänglichen All-Komkatts, durfte er nicht hin. Lunis hatte ihn eindringlich gebeten, für die nächste Zeit an seinem Platz zu bleiben, in der Nähe der stummen Flora. So konnte er seine beiden Schützlinge gleichzeitig im Blick behalten.


Flora war selbst für eine junge Trejanerin sehr klein. Wie ein Schatten befand sie sich stets hinter ihm. Luno wusste nicht, was ihr fehlte, er hatte sie noch nie angesehen. Immerhin hatte Lunis ihr ein großes, aufklappbares Komkatt gegeben, welches sie ungenutzt im Gras liegen ließ. Es schien sie nicht zu stören, wenn er an ihrem Gerät arbeitete.


Auch heute ignorierte Luno sowohl Flora als auch ihre Katze, die ihn schnurrend umstrich, und schaltete das Komkatt ein. Das Lernprogramm für Trejanisch war seine einzige Ablenkung, Tag und Nacht saß er davor. Was auch immer er versuchte, kein anderer Kanal öffnete sich für ihn. Außer diesem einen …


Da war er wieder, der weiße Katter!


Luno konnte immer noch nicht richtig erfassen, wie er wirklich aussah. Er erschien ihm wie sein bester Freund, den er am schmerzlichsten vermisste. Manchmal glaubte er, hinter dem Trugbild eine weiße Kapuze zu erkennen.


»Ich fühle mich so einsam», begann der Katter mit der weißen Kapuze. »Und ich habe solches Heimweh.« Er sprach fließend Novanisch, seine Stimme klang vertraut wie die seines Freundes.


Erneut wurde Luno weich und erzählte alles, was ihn bedrückte. Doch wie jedes Mal blieb die Erleichterung aus. Mit zitternden Händen fuhr er wieder und wieder über seinen Kopf.


»Hör auf damit«, sagte der Katter nun mit seiner eigenen Stimme, die blechern klang. Seine Augen wirkten jetzt fast farblos, das Gesicht wurde kantig. »Das ist doch schon eine Weile her. Alles ist gut, höher entwickelte Wesen brauchen weder Federn noch Haare. Dein Spürsinn wird auf andere Weise zurückkehren. Und nun, da du mir von deinen Befindlichkeiten erzählt hast, erfülle deine Aufgabe. Berichte, worüber die Trejaner sprechen. Was planen sie, was wünschen sie sich, womit sind sie unzufrieden?«


Luno machte eine abwehrende Geste und rutschte auf seinem Platz herum. Er versuchte Flora zu verdecken, aber er war kaum größer als sie. Das Mondlicht auf Lunaflor nährte ihn nicht gut, er wurde immer bleicher und hatte aufgehört zu wachsen.


»Du musst die kleine Flora nicht schützen«, rügte ihn der Katter. »Wir wollen euch verbessern, nicht ausschalten. Und nun sieh dich um. Ich möchte wahrnehmen, was du durch deine Augen empfängst. Schärfer, schärfer! Was guckst du so verschwommen? Steh auf und lauf ein bisschen herum, beweg dich in Richtung Lunis.«


Luno wurde ganz steif, als ihn wieder das befremdliche Gefühl befiel, als Prothese benutzt zu werden.


»Alle Wesen sind nützliche Verlängerungen unserer Gliedmaßen und Sinnesorgane«, erklärte ihm der Katter, »wie Werkzeuge. So wie ihr Novanis auf euren Pferden fliegt, die Zeronier auf ihren Drachen oder die Trejaner in silbernen Blumenkelchen. Ihr lenkt die Flugobjekte mit eurem Willen, sie werden euch zu eigen.


Eines Tages werden alle Gliedmaßen und jedes Sinnesorgan von jedem für jeden jederzeit nutzbar sein – und zusammen bilden wir eine Einheit. Dann können wir die beste aller Welten gestalten, unabhängig von den alten Energiequellen, und unseren Platz im Allversum selbst bestimmen. Es lohnt sich nicht, eure Planeten zu erhalten. Etwas sehr viel Besseres wird kommen. Bis dahin helfen wir euch, den richtigen Weg zu finden.«


Und ihr Katter haltet euch für berufen, die Dirigenten zu spielen, dachte Luno verbittert. Aber auch diesmal gelang es ihm nicht, sich zu wehren. Er erhob sich und schritt mit gesenktem Kopf auf Lunis zu.


»Kopf hoch, nimm den Kopf hoch!«, hörte er noch schwach aus dem Komkatt hinter ihm tönen. Dann zog etwas an ihm, bis er mit seinem Blick Lunis erfasste. »Und öffne deine Ohren …«


Lunis erkannte das Flehen in seinen Augen. Kurz schöpfte Luno Hoffnung, doch dann sagte Lunis: »Hast du wieder Schmerzen? Komm, setz dich zu uns.«










Die Frequenz der Unglücklichen


Einige Wochen später erklärte Luno sich bereit, neben Trejanisch die Katter-Sprache und Katter-Schrift zu lernen. Kaum war das Lernprogramm für ihn freigeschaltet, fragte der Katter ihn ab. »Und, was bedeutet Kakatara?«


»Ka-ka-ta-ra?«, stotterte Luno. »Es bedeutet: Ich bin ein Katter. Es ist der erste Satz in der ersten Lektion.«


»Sehr gut«, lobte der Katter. »Als Belohnung erkläre ich dir jetzt die Frequenz der Freundschaft, manche nennen sie auch die Frequenz der Unglücklichen. Es ist nicht verboten, auf dieser Frequenz zu kommunizieren, um Freunde zu finden und Unglück zu lindern. Ich werde mich nicht einmischen. Ich will nur wissen, was euch bewegt. Ich schalte dir den Kanal gleich frei. Auf dieser Frequenz kannst du mit unglücklichen Versanern aller Planeten in Kontakt treten, ein automatisches Übersetzungsprogramm ist integriert. Du musst dich nur in eine Frage oder in einen Wunsch hineinvertiefen und dann warten. Je präziser deine Vorstellung, deine Frage oder dein Wunsch ist, desto wahrscheinlicher kommt eine Antwort. Wenn du dich innerlich verwählst, schließe den Kontakt mit einer entschiedenen geistigen Geste und benachrichtige mich. Ich werde dann die falsche Frequenz versiegeln.«










Fendri


Luno bebte vor Aufregung. Endlich eröffnete sich ihm eine Möglichkeit, seinen Freund zu erreichen. All seine Versuche, einen geistigen Kontakt herzustellen, waren bisher gescheitert … Hinter ihm erhob sich Flora und lief zu Lunis. Sie schien zu spüren, dass er alleine sein wollte.


›Wo bist du? Geht es dir gut, mein Freund?‹ Luno füllte all sein Sein von innen heraus mit Wesen und Bild seines Freundes, seine sorgenvolle Frage leuchtete wie in goldener Schrift. Dann lauschte er, bis es in seinen Ohren brauste.


Plötzlich schien sein Gerät zu rauchen, es zischte und brodelte. Er wich erschrocken zurück. War die Frequenz gestört? Augenblicke später wurde das Bild klarer und er erkannte einen jungen Zeronier. Er badete in flüssiger Lava, ein Komkatt in der Hand. Feurige Blasen schwebten über ihm, aber er wirkte freundlich und kein bisschen gefährlich.


»Sieh an, ein Trejaner! Oder doch nicht? Du siehst fast aus wie ein Novani«, meinte der Zeronier lässig. »Aber das kann ja nicht sein. Die Verbindungen zum Novani-Planeten sind für immer unterbrochen.«


»Sieh an, ein Zeronier«, erwiderte Luno perplex. »Wie ist das möglich? Woher hast du ein Komkatt? Und wie kann es auf Furio funktionieren?«


»Wir haben Berge von Komkatts!«, prahlte der Zeronier. »Sogar All-Komkatts. Natürlich alle geklaut.«


Sie musterten sich eine Weile.


»Du bist auch unglücklich«, stellte Luno schließlich fest.


Die Feuerblasen des Zeroniers platzten. »Falsch«, sagte er. »Ich bin sehr zufrieden. Ich kann Feuerblasen machen.« Noch mehr Feuerblasen stiegen auf, in anderen Farben und Größen.


»Du lügst«, erwiderte Luno streng. »Zeronier lügen immer. Du bist allein und traurig.«


»Ich habe meinen Drachen. Ich kann auf ihm fliegen. Du bist hier der Lügner, denn du gibst dich als Trejaner aus, bist aber keiner.«


Luno schlug die schwarze Kapuze zurück, neigte den Kopf und hielt seine Narbe ins Bild. »Du hast recht. Ich bin ein Novani. Die Katter haben mich vor einiger Zeit gefangen genommen, auf dem Gemeinschaftsplaneten. Sie haben mir meine Haare entfernt, meine Feder abgeschnitten und mich auf den Trejaner-Planeten verbannt.«


Mit einem Satz sprang der Zeronier aus der Lava. »Die Katter! Sie sind an allem schuld. Ich bin auf deiner Seite. Was willst du?«


»Ich vermisse meinen besten Freund. Ich weiß nicht, ob er es nach Solaria zurückgeschafft hat, damals, als wir zum ersten Mal auf den Gemeinschaftsplaneten gereist sind. Das war kurz vor dem großen Fest. So sieht er aus.«


Luno stellte sein schärfstes geistiges Bild in den Vordergrund. »Er ist wie ich noch jung, ein Novize.«


»Das große Fest«, murmelte der Zeronier. »Da ging es los, ab da wurde alles schlimm. Seitdem sind alle komplett durchgedreht. Die großen Zeronier liefern den Katter Furio-Material und bauen an einem schwarzen Ring, der Ur-Null. Alles wird hineingehen, alles.«


»Hilf mir«, drängte Luno sein Gegenüber. »Mein Wunsch hat mich sicherlich nicht zufällig zu dir geführt. Was weißt du von meinem Freund?«


»Hm. Was habe ich davon, wenn ich es dir verrate?«


»Meine tiefste Dankbarkeit und Verbundenheit.«


Der Zeronier lachte auf. »Diese Novanis, immer edel und ehrlich. Was hast du noch zu bieten?«


»Ich werde für dich da sein, auf dieser Frequenz, wann immer du willst. Und ich kann dir sagen, dass du sehr schöne Feuerblasen machst. Das kann keiner außer dir, Feuerblasen machen, nicht wahr?«


Der Zeronier nickte. Er dachte nach. »Ich werde überprüfen, ob du es wirklich ernst meinst. Versuch, mich morgen wieder zu erreichen.« Er ließ seine Feuerblasen zerplatzen und schaltete das Komkatt aus.


Log der Zeronier? Wusste er wirklich etwas? Die Werbung für die Komkatts schien jedenfalls der Wahrheit zu entsprechen. Sie funktionierten auch unter Extrembedingungen und luden sich während des Gebrauchs immer wieder von selbst auf. Hoffentlich auch morgen noch …


Luno blätterte durch das Wörterbuch des Kattarisch-Lernprogramms, um die Zeit zu überbrücken. Ka-Ka-Ta-Ra, Ka-Ta-Ri-Sis, Ri-Mem-Ba-Mi …


Immer wieder schweifte er ab. Die Katter kannten kein Wort für Warten, begriff er. Sie nannten Warten Ka-Do-Tan-Di, was so viel bedeutete wie: Kann ich das eine nicht tun, tue ich etwas anderes Sinnvolles.


Gleich am frühen Morgen bemühte er sich, die Verbindung zu dem Zeronier wiederherzustellen. Er versuchte es den ganzen Vormittag und den ganzen Nachmittag. Als er schon aufgeben wollte und vor Erschöpfung fast einschlief, knisterte es im Komkatt und eine blaue Feuerblase schwebte ihm entgegen.


Der Zeronier wirkte ausgesprochen gut gelaunt. »Den ganzen Tag hat mein Komkatt Rauchzeichen gemeldet! Und jetzt sag das mit den schönen Feuerblasen.«


Luno rang sich ein Lächeln ab. »Du bist der einzige Zeronier, der Feuerblasen machen kann. Du machst sehr schöne Feuerblasen. Du verstehst etwas vom Feuer.«


Der Zeronier schnurrte jetzt wie Floras Katze. »Du sprichst die Wahrheit, denn du bist ein Novani. Morgen erzähl ich dir, was ich weiß.«


»Nein, heute!«, rief Luno verzweifelt. »Vielleicht ist morgen keine Zeit mehr! Ich spüre es! Bitte heute! Bitte heute, Feuerblasen-Zeronier!«


»Du magst jemanden und willst ihm helfen. Ist das Freundschaft?« Der Zeronier war sichtlich beeindruckt von Lunos Intensität. »Wir kennen das nicht. Wir sind einander Kumpel, wir kämpfen zusammen und auch gegeneinander. Wir langweilen uns sonst.«


»Du bist anders«, beschwor Luno ihn. »Du hast keine Kumpel. Du bist niemandem etwas schuldig. Du bist frei zu tun, was du willst, sogar einem Novani zu helfen. Das würde kein anderer Zeronier tun.«


»Stimmt. Also gut, ich habe deinen Freund gesehen. Er kreist in der kältesten Umlaufbahn um unseren Planeten und ist tiefgefroren. In seinen Augen lodert Drachenfeuer. Das wärmt seinen Geist, nur deshalb lebt er noch. Aber bald wird er sich in das kälteste Gestein im gesamten Versum verwandeln oder jemand von den anderen entdeckt ihn und wirft ihn in einen Vulkan.«


»Tu etwas!«, flehte Luno ihn an. »Du musst etwas unternehmen, du musst ihn retten! Bring ihn auf den Gemeinschaftsplaneten!«


»Zeronier können nicht allein auf den Gemeinschaftsplaneten reisen. Und auf unserem Planeten würde dein Freund sofort verglühen.«


Luno rieb sich verzweifelt die Narbe auf seinem Kopf. »Ich hab’s! Deine Feuerblasen! Wenn du ihn einhüllst, damit ihm ein wenig wärmer wird, und er für die anderen Zeronier unsichtbar bleibt?«


»So etwas habe ich noch nie versucht. Aber ich kann schöne Feuerblasen machen, ja, das kann ich. Soll ich es gleich probieren?«


»Du bist ein wunderbarer, großartiger Zeronier. Du bist der beste Zeronier, den es jemals im Versum gab. Ich werde dir ewig dankbar sein …«


»Spar dir dein Gesülze. Ich flieg jetzt los. Bis später.«


»Halt, warte!«, rief Luno. »Du brauchst noch ein Komkatt! Stelle es auf diese Frequenz ein und gib es ihm in die Hand!«


Seine Gedanken rasten. Er zog sich zurück in sein innerstes Solaria-Bild wie in das Auge eines Sturms.


»Ich habe es geschafft«, ertönte die Stimme des Zeroniers und riss Luno aus seiner Versenkung. »Es ist wirklich ein Meisterwerk geworden. Die beste Feuerblase, die ich jemals gemacht habe! Dunkel wie das Allversum, mit kleinen Funkenblasen obendrauf, damit ich sie wiederfinde. Dein Freund ist jetzt sicher und bleibt frisch bis ans Ende aller Zeiten.«


»Und das Komkatt?«


»Alles geschafft. War gar nicht so einfach, seine Faust zu öffnen. Ich musste sie erst aufwärmen, um die Finger auseinanderzukriegen, sonst wären sie abgebrochen.«


Luno konnte vor Erleichterung kaum sprechen. »Ich werde dich Fendri nennen. Das kommt von Findori und bedeutet in der Novani-Sprache erfinderischer Retter oder rettender Erfinder.«


»Ein Name? Für mich, einen Zeronier?« Der junge Zeronier schien verlegen. »Na gut. Und nun schau mir zu, wie ich Feuerblasen mache.«


Luno schaute ihm zu bis tief in die Nacht, dann schlief er ein und suchte in seinen Träumen den Freund.










Zusammen


Er war völlig erstarrt. Nur die Bilder bewegten sich rasend schnell. Gefangen in einem Kreislauf des Grauens landete er wieder und immer wieder in einer Gruppe von grölenden Zeroniern. Es riss ihn vor Entsetzen hoch, kalte Strömungen ergriffen ihn, er driftete ab. Dann rasten Feuerdrachen auf ihn zu. Seine Augen loderten auf, seine Feder verglühte. Das Fauchen der Drachen schleuderte ihn in noch größere Kälte und er verging. Bis er erneut in der Gruppe der Zeronier landete …


Etwas schob den Albtraum in den Hintergrund. Ein Teil seiner Sinne nahm eine dichte dunkle Blase wahr, die ihn zu umhüllen schien wie ein Schutz, und ein Feuerfunkenmuster leuchtete über ihm auf, das seinen suchenden Augen Halt gab. Die eiskalten Winde schnitten nicht länger durch ihn hindurch und in seiner linken Hand steckte etwas. Wo war Solaria? Er konnte sich nicht orientieren. Das Bilderkarussell nahm wieder an Fahrt auf.


›Ich bin da, hörst du mich? Ich bin da. Hörst du mich?‹


Die Drachen rasten auf ihn zu. ›Konzentrier dich auf mich. Schau mich an!‹


War das die Stimme seines Freundes?


›Ich bin bei dir‹, sagte die Stimme. ›Wir machen das zusammen.‹


Luno hatte keine Zeit mehr, Kattarisch zu lernen, und er achtete nicht länger darauf, ob Flora hinter ihm saß. Die nächsten Tage und Nächte flog er entweder in den Filmen seines Freundes mit oder er schaute Fendri beim Feuerblasenmachen zu.


Noch immer kam keine Antwort von seinem Freund. Aber es gab nun ab und zu kleine Pausen in der Entsetzens-Endlosschleife und auch die Filme selbst begannen sich zu verändern.


Luno flog immer dichter neben seinem Freund. Manchmal blickten sie sich an und es war, als wüchsen ihnen wieder Federn, die sich einander zuneigten. Wenn die Drachen heranrasten, hob Luno die Hand und sie bogen kurz vor ihnen ab. Der eiskalte Strom wurde schwächer, die Schutzblase spannte sich bei jedem Film-Durchgang schneller über sie beide. Endlich lagen sie nebeneinander, immer ruhiger. Luno schob ein Bild von Solaria neben das Feuerfunkenmuster und sein Freund schlief friedlich an seiner Seite ein.


Am nächsten Tag begann er zu sprechen. »Du wirkst so nah, als wärst du fern von mir. Ich bin gegangen, nicht wahr?«


»Du bist nicht gegangen. Du bist ein bisschen gegangen, aber noch da. Bleib, ich bin bei dir. Du schwebst sicher und geschützt in einer kalten Feuerblase in der Nähe des Zeronier-Planeten. Eines Tages wirst du wieder frei sein. Bis dahin bleiben wir auf diese Weise verbunden.«


»Ich kann mich nicht bewegen«, sagte der Freund. »Ich fühle mich wie gefroren.«


»Du bist gefroren«, sagte Luno. »Und das ist deine Rettung. Alles wird wieder gut.«


»Erzähl mir von Solaria.«


Luno beschrieb Sonne und Schnee, grüne Hügel und fliegende Pferde. In farbenfrohen Bildern beschwor er ihre gemeinsamen Erlebnisse, als würden sie jetzt noch dort leben.


Es wurde leichter. Der Freund schlief viel, und die guten Erinnerungen nahmen nun den größten Raum in seinen Träumen ein. Nur noch selten blitzten die Ängste durch. Dann war Luno sofort bei ihm, denn er konnte es fühlen. Meist spürte es Floras Katze schon vor ihm und stupste ihn an.
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